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führte, nicht der Dichter und seine Vorstellungswelt. Freilich gibt 
es Dichtungen, die auch das, ihrer aber weit mehr, die das nicht 
vertragen. Und so ergibt sich das Resultat, daß hier Rheinbergers 
Produktion ihrem Gesamtwerte nach hinter seinem instrumentalen 
Schaffen zurllckblieb, obwohl er gerade für Chorwerke das unschätz
bare Rüstzeug seiner polyphonen Kunst mitbrachte. In zweiter 
Linie finden sich indes auch hier Ausnahmen genug, wo der Musiker 
sich vom Dichter in neue Regionen mitfortreißen ließ oder aber 
dieser ihn dahin geleitete, wo er selbst schon lange zu Hause war. 

Der Zwiespalt zwischen musikalischen und poetischen Impulsen 
zeigt sich schon bei jener eigenartigen Verbindung, welche Poesie und 
Musik in der Programmusik eingehen. Rheinberger hat ihr 
besonders als jüngerer Künstler nicht selten gehuldigt, in Klavier
stücken mit vorgedruckten Programmen, vor allem aber in seinem 
Wallenstein. Auf dem Titelblatt dieses Werkes stand zuerst „S in 
fonie", später schrieb der Komponist „sinfonisches Tongemälde". Der 
Titel wechselte, aber der Zwiespalt im Innern blieb bestehen. Das 
Werk pendelt zwischen allgemeinem Stimmungsausdruck, realisti
schem Detailausdruck (Käpuzinerpredigt, Seni , Katastrophe) und 
freiem Musizieren sci libitum hin und her und schädigt mit diesem 
unvermittelten Wechsel des ästhetischen Prinzips unter den ver
schiedenen Sätzen, wie innerhalb eines einzelnen Satzes, das Ganze, 
in dem in sich viel schöne und charakteristische Gedanken aufgehäuft 
sind. Solche Unklarheit ist Rheinberger nicht zum zweitenmal begeg
net. Er zog sich später mit seinen poetisierenden Orchesterkomposi
tionen auf die Einsätzigkeit zurück und hat da etwa in der Art 
Mendelssohns in seinen Vorspielen und Ouvertüren zwischen den 
fraglichen Faktoren vermittelt. Übrigens ist das Scber-o im Wallen
stein mit seiner tonmälerischen Prägnanz ein sehr merkwürdiges 
Stück innerhalb des ganzen Rheinbergerschen Schaffens. 

Noch evidenter wird der Zwiespalt natürlich in der Vokalmusik. 
Rheinberger hat an 70 L i e d e r für eine Singstimme und Beglei
tung geschrieben. Unter ihnen nehmen eine Ausnahmestellung die 
Kinderlieder (op. 152) ein, die dem Meister besonders lagen, ob
wohl seine Ehe kinderlos geblieben war, wie er auch in seinen 
Singspielen für die Kleinen (so im Zauberwort, op. 153) den Ton 
auszeichnet traf. Auch unter den übrigen Liedern ist wertvolles 
G u . (zum Beispiel op. 41 Nr. 7, op. 136 Nr. 10), vor allem haben 


